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Er lebtl 


Er lebt! Er lebt! Herz auf, du darfſt nicht zagen, 
Er hat den Sieg ja auch für dich erkämpft. 

Er hat am Kreuz für dich die Schuld getragen, 
Den Feind beſiegt und jede Macht gedämpft. 


Geſühnt, getilgt ſind alle deine Sünden, 
Er lebt! Er lebt! hin iſt die ganze Schuld! 7 
Hier iſt nur Sieg, hier Friede nur zu finden, ? 

Er lebt, der große Hirte voller Huld. 


Er lebt; nun darf kein Leid, kein Tod dich ſchrecken, 
Er lebt; wer kann, wer will verdammen jetzt? 


Er lebt und wird dich tragen, wird dich decken, | 
N 


Er hat zur Rechten Gottes ſich geſetzt. 


Er lebt! Er lebt, um ſtets ſich zu verwenden 
Für dich an jedem Tag in jedem Leid. 

Er lebt, Er kommt, dann wird ſich alles wenden, 
Er führt dich heim in ſeine Herrlichkeit. 


Oſterhoffnung. 


Wie herrlich iſt der Glanz der Oſterſonne 
nach dem Dunkel des Karfreitags! Wenn das 
Geſtirn des Tages ſich früh morgens ſtrahlend 
aus den Nebeln hebt, dann jubeln alle Sänger 
des Waldes. So jubeln und jauchzen die Er⸗ 
löſten, beſonders an jedem neuen Oſtermorgen, 
beim Gedanken an das, was das leere Grab 
Chriſti für fie und für die Welt bedeutet. 
„Der Tod iſt verſchlungen in den Sieg; Tod, 
wo iſt dein Stachel, Hölle, wo iſt dein 
Sieg?“ 

Es mag zu Zeiten ſcheinen, als wäre Gott 
geſtorben, als hätte er die Zügel aus der 
Hand verloren und als ſtände die Sache Chriſti 
vor ihrer entgültigen Niederlage auf Erden. 
Wir wiſſen aber, weil Chriſtus lebt, daß Ihm 
der Sieg gehört — der Sieg über alle Ele⸗ 
mente der Zerſetzung und des Todes im in⸗ 
neren und äußeren Leben der Menſchheit. 
Alles Leid und Geſchrei der Weltgeſchichte und 
der Menſchen wird ausmünden in ein herr— 
liches Halleluja, wie die Paſſion Chriſti in die 
Wonne des Oſtermorgens. 

Schreiber ſtand vor etlicher Zeit früh 
morgens am Rande eines der Hügel, die 
Cincinnatis Weichbild umſchließen. Auf der 
Stadt in der Tiefe lag ein Nebel, der ſo dicht 
und ſchwarz war, daß er nichts da unten er⸗ 
kennen ließ. Nur da und dort ſchimmerte ein 
Lichtreflen empor: der Widerſchein, der jetzt 
über die Höhen ſteigenden Sonne auf einem 
Dachfenſter, an einem goldenen Kirchturmkreuz 
oder auf dem Kanal. Nach etlichen Stunden 
aber war der Nebel vom ſieghaften Geſtirn 
des Tages überwunden und vor ihm völlig 
verſchwunden. 
zeitigen Kampfes der Mächte des Lebens, des 


Lichts und der Liebe mit denen des Todes, 


der Finſternis und des Haſſes, und des endli⸗ 
chen Sieges des erſteren. 

Ohne dieſe Siegeshoffnung, die ſich auf 
das Kreuz von Golgatha und das leere Grab 
Chriſti gründet, wäre der Jammer der Welt, 
beſonders an Totenbetten und an offenen 
Gräbern, nicht zu ertragen. Sie iſt nie unent⸗ 
behrlicher und köſtlicher geweſen als in der 
Gegenwart. Mögen viele ſie verſchmähen, wie 
ein Ertrinkender das ihm zugeworfene Seil, 
die meiſten wenden ſich ihr zu und tun es 
unwillkürlich. Denn es liegt im innerſten 


Ein treffendes Bild des der⸗ 


Weſen des in Gottes Bild geſchaffenen Men- 
ſchen, an ein jenſeitiges Leben zu glauben. 
Sagte doch ſchon Sokrates, der griechiſche 
Heide: „Ich ſcheide freudig aus dieſem Leben 
und hoffe auf das Unſterbliche, Unvergängliche. 
Man kann nicht umhin, ob dieſer geſegneten 
Hoffnung mit Wonne erfüllt zu werden.“ 
Und Cicero, der vorchriſtliche Römer: „Es 
liegt im Menſchengeiſt die Ahnung einer zu⸗ 
künftigen Exiſtenz; ſie findet ſich am tiefſten 
gewurzelt und am leichteſten erkennbar bei 
den größten Geiſtern und erhabenſten Seelen.“ 


Wenn unter den Wikingern, den ſeefahrenden 
nordiſchen Germanen, ein Gewaltiger ſtarb, 
dann ſchichtete man ihm auf feinem! Orlogſchiff 
einen Holzſtoß und legte den Leichnam darauf. 
Wenn dann der Wind meerwärts bließ, ſteckte 
man den Holzſtoß in Brand und ließ das 
Schiff mit ſeinem Heren, in Flammen gehüllt, 
ins Meer hinaustreiben. Man gab die Aſche 
des gefallenen Seefahrers dem naſſen Element 
im feſten Glauben, daß der Schöpfer ſie dort 
zur Auferſtehung rufen könne und werde, ſo 
ſicher und leicht wie die modernden Gebeine 
der Schlachtfelder. Dasſelbe tiefe Ahnen eines 
jenſeitigen Lebens findet ſich bei den Völkern 
aller Zeiten und Kulturſtufen. Der Auferſte⸗ 
hungsgedanke iſt kein Prieſtertrug, ſondern 
der gemeinſame, köſtliche Beſitz aller Menſchen. 
Ein notwendiger Beſitz. Denn wäre diefe Welt 
des Haders, Schmerzes, Todes das letzte Wort 
des Schöpfers, dann wäre das Leben nicht 
lebenswert, dann müßte man manche als weiſe 
preiſen, die ſeine unerträgliche Laſt durch 
Selbſtmord abwerfen. 


Wir erleben es jeden Frühling wieder, 
daß aus dem Tode neues Leben blüht, daß 
im großen Naturhaushalt Gottes nichts ver⸗ 
loren geht, kein Atom und keine Kraft. Wie, 
ſollte, die Erhaltung der Kraft, die größte 
Entdeckung des letzten Jahrhunderts in der 
phyſiſchen Welt, bei der Menſchenſeele, der 
höchſten aller Schöpfungen, plötzlich aufhören? 
Uns ſollte verſagt ſein, was jeder Aeußerung 
des Lebens ſonſt verbürgt iſt, die Unzerſtör⸗ 
barkeit? Unſer Geiſt ſollte vergehen mit dem 
Kleide, das er trug? Wir Menſchen ſollten ge⸗ 
waltige Bauwerke ſchaffen können, die den 
Stürmen von Jahrtauſenden trotzen und 
ſollten ſelbſt nach ihrer Vollendung ſpurlos 
vergehen und verwehen wie kleine Wellen im 
Ozean, wie verklungene Töne im Walde? 
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Schon die Vernunft antwortet hier mit 
einem energiſchen Nein. Der chriſtliche Glaube 
aber, den Blick aufs Kreuz und auf die ver⸗ 
klärte Geſtalt des Auferſtandenen gerichtet, 
und in hundert und tauſend Qualen und 
Aengſten des Lebens und des Strebens, jeder 
Art des natürlichen und gewaltſamen Todes 
erprobt, ſteigt mit Benjamin Franklin kühn 
zu der Erklärung auf: „Das (jetzige) Leben iſt 
ein embryoniſcher Zuſtand, eine Vorſtufe zum 
Leben. Ein Menſch iſt nicht vollſtändig ge⸗ 
boren, bis er durch den Tod hindurchgegangen 
iſt.“ Dieſer Glaube iſt nicht geſtorben. Er 
war im Gegenteil nie lebendiger als heute. 
Und Hand in Hand mit ihm geht die 
tröſtliche Hoffnung, geht die Gewißheit, daß, 


lo wie beim Sterben der einzelnen Menſchen 
auch gegenüber den zerſetzenden, zerſtörenden 
Mächten in der Menſchheitsgeſchichte, das 
Leben und die Liebe das letzte Wort behalten 
wird. Wann war die ganze Hölle ſchlimmer 
losgelaſſen als an jenem Tage, da der Erlöfer, 
ſcheinbar ohnmächtig ihrer Wut gegenüber, am 
Kreuze ſtarb? Aber als alles verloren ſchien, 
war alles gewonnen. Vor der Oſterſonne ver« 
ſchwanden die Karfreitagsſchatten. Das Leben 
verſchlang den Tod; die Liebe ſiegte über den 
Haß! Und dieſer Sieg ſetzt ſich fort durch die 
Jahrhunderte. Und endlich werden die letzten 
Kanonen ſchweigen und die Glocken des 
ewigen Friedens läuten. Dann werden die 
Nationen erkennen, daß es nur einen Völker- 
kitt gibt, der hält, nämlich den ſelbſtloſen, 
vergebenden, alle in Liebe umfaſſenden, auf 
Gottes Wege und Ziele gerichteten Sinn Jeſu 
Chriſti, der im ſcheinharen Unterliegen ſiegt, 
der durch den Tod zum Leben dringt, durch 
Karfreitagsleiden zu den Oſterfreuden. 


Chriſti Wort wird noch wahr werden: 
„Wenn ich erhöhet werde von der Erde, will 
ich fie alle nach mir ziehen.“ Auf den Brä- 
bern der Toten und der Ziviliſation blüht die 
Blume der Hoffnung eines neuen, beſſeren 
Tages für die ſündgequälte Kreatur. Gott 
laßt fein Werk nicht liegen. Den Niagara 
mag man dämmen, aufzuhalten iſt er nicht. 
Darum die Herzen auf, die Häupter hoch! 


Der Tod muß ſterben, das Leben wird leben, 
Ihm iſt der Sieg und die Zukunft gegeben. 


Aus der Werkſtatt. 


In Wien, wo unſer erſter Vorkämpfer Balthaſar 
Hubmaier am 10. März 1528 um ſeines Glaubens 
willen verbrannt wurde, fand am 400. Todestag, den 
10. März; 1928, eine beſondere Gedächtnisfeier ſtatt, 
an der baptiſtiſche Vertreter aus Amerika, England, 
Schweden, Deutſchland, Polen, Czechslovakei, Italien, 
Frankreich und der Schweiz teilnahmen. Einen aus: 
führlichen Bericht über dieſe denkwürdige Feier hoffen 
wir in der nächſten Nummer zu bringen. In Ve: 
bindung mit dieſer Feier ſchreibt Br. Wiswedel — 
Schmalkalden im Neuen Wiener Tageblatt: 

„Am heutigen Tage feiert die Amerikan Baptiſt 
Miſſion Society in Verbindung mit der hieſigen 
Baptiſtengemeinde das Gedächtnis eines ihrer Vor— 


kämpfer auf dem Gebiete der Glaubens- und Ges 


wiſſensfreiheit, des Täuferführers Doktor Balthaſar 
Hubmaier. 

Aber nicht nur Hubmaier und ſeine Gattin fanden 
hier den Märtyrertod. Die Chroniken der Täufer 
und das „Geſchichtbuch der Hutterer,“ herausgegeben 
von Profeſſor Wolkan, melden den Märtyrertod von 
noch einundzwanzig Geſinnungsgenoſſen. Im Jahre 
1524 wurde der wohlhabende evangeliſche Bürger 
Kaspar Tauber zum Feuertode verurteilt. Am 
10. März 1528 endete Dr. Hubmaier auf dem Scei- 
terhaufen. Drei Tage ſpäter wurde ſeine Gattin in 
der Donau ertränkt. Im Jahre 1596 finden wir den 
Schulmeiſter Jeroninus Käls mit drei Geſinnungs⸗ 
genoſſen in einem Gefängnis. Sie ſind nicht zu Tode 
betrübt, ſondern wie Paulus und Silas im Kerker 
zu Philippi dichten und ſingen dieſe baptiſtiſchen 
Hlaubensbrüder ihre Lieder. Käls ſchreibt einen 
ergreifenden Abſchiedsbrief an feine Gattin, und dann 
beſteigen ſie alle vier am Freitag vor Judika in der 
Faſtenzeit den Scheiterhaufen. Im Jahre 1545 wurden 
in der Nähe von Wien vier deutſche Täufer, als fie 
ſich mit ihren Familien auf dem Wege nach Mähren 
befanden, gefangengenommen und in die Stadt geführt. 
Im Kerker werden ſie täglich wieberhpli verhört, 
wobei man ihnen „ſtark zuſetzt.“ Am 22 November 
werden ſie zum Tode verurteilt. Gebunden werden 
ſie zum Richtplatz geführt. Auf dem Wege dorthin 
ſingen ſie „friſch und fröhlich.“ Es war ein Ring 
gebildet worden Die Brüder knien nieder und beten 
und „bringen allda dem Herrn vor ihrem Alb ſcheiden 
das Brandopfer dar.“ 

In demſelben Jahre ſand auch der Täufer 
Oswald den Märtyrertod in dieſer Stadt. Als er 
im Gefängnis lag, kamen die Bürger zu ihm, redeten 
mit ihm und baten ihn freundlich und ernſtlich, er 
ſolle davon abſtehen, fie müßten ihn ſonſt richten 
und in der Donau ertränken. Nachdem er ein Jahr 
und ſechs Wochen gefangen gelegen, wurde er um 
Mitternacht, „damit das Volk nichts ſehe und merke, 
ins Waſſer geworfen und alſo ertränkt in der Donau,“ 
meldet die Chronik. Zu derſelben Zeit lag auch der 
Diener Michel mit feinem Weib und zwei Glaubens- 
genoſſen hier im Gefängnis. Bei der Gefangen- 
nahme hatte man ihnen zugerufen: „Kommt, ich will 
euch in ein Gewölbe führen, da euerer Brüder mehr 
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find.“ Faſt drei Jahre ſchmachteten ſie im Kerker. 
Bei einer größeren Feuersbrunſt öffnete man die Tore 
der Gefängniſſe, und ‚jo wurden auch die Täufer 
frei. Ein Jahr ſpäter jedoch, 1550, wurde einer von 
dieſen Brüdern ebenfalls in der Donau ertränkt. 

Auch' ſpäter finden wir wieder Baptiſten in den 
Wiener Gefchigniſſen. Doch ſcheint es zu Hinrich⸗ 
tungen nicht mehr gekommen zu ſein. Als der dreißig⸗ 
jährige Krig ausbrach, kam für die Täufer in Mähren 
und in der Wiener Gegend eine ſchwere Zeit. Es 
war nach dem? Tode, Maximilians, im Jahre 1620. 
Die Böhmen, Mähren, Schleſier und Lauſitzer wollten 
mit Hilfe der Ungarn den Pfalzgrafen Fridericius 
zum König von Böhmen krönen. Das ſuchte Kaiſer 
Ferdinand II. zu verhindern. So kamen ſeine Trup⸗ 
pen, vornehmlich die Polen, ins Land, plündernd, 
mordend brennend. Auf die wohlhabenden Täufer 
hatten ſie es beſonders abgeſehen. So wurden in 
Pribitz allein 52 Täufer ermordet, nachdem man ſie 
ſchrecklich gequält: hatte. 50 Baptiſten reiteten die 
Ungarn. Die Polen hatten den Aelteſten Hans Jakob 
mitgenommen und entſetzlich zugerichtet. Dann 
treffen wir ihn im Gefängnis zu Wien. wo er am 
19. September 1620 an den erlittenen Verletzungen 
ſtarb. Auf dem lutheriſchen Friedhof ruht feine 
ſterbliche Hülle. Es war der letzte baptiſtiſche Mär⸗ 
tyrer in Wien.“ 

Das waren unſre tapferen Vorkämpfer, die uns 
einen mit Waſſer, Blut und Feuer gekennzeichneten 
Weg hinterlaſſen haben. Verehren wir ſie auch nicht 
als Heilige, ſo gedenken wir ihrer Treue doch gern 
und wollen uns durch dieſelbe anſpornen laſſen, das 
von ihnen Überkommene geiſtliche Erbe zu hüten und 
in würdiger Weiſe zu verwerten, damit wir ein rech— 
tes Licht und Salz der Welt ſein können. 


Jeſu Wunder. 


Zuerſt wäre hier feſtzuſtellen, was eigent: | 
lich ein Wunder im wirklichen Sinn des 
Wortes konſtituiert, denn viele ſogenannte 
Wunder ſind im Grunde genommen keine 
eigentlichen Wunder. Daß z. B. ein Kranker 
von einem Fieber geheilt wird, ein heftiger 
Sturm ſich wieder legt oder ein Baum ver⸗ 
dorrt, das alles iſt an ſich und für ſich kein 
Wunder, kommt jeden Tag hundertmal in der 
Welt vor; das „Wunderbare an dieſen? Er⸗ 
eigniſſen iſt nicht das Geſchehnis an ſich ſelbſt, 
ſondern die Urplötzlichkeits deſſelben [auf ein 
bloßes Wort oder Gebot Jeſu hin. Daß ein 
Fiſcher eine große Menge Fiſche fängt, geſchieht 
heute noch allerwärts, auch auf dem See Be- 
nezareth; daß aber der Herr, beſonders nach 
ſo vielen vorausgegangenen vergeblichen Ver⸗ 
ſuchen in dieſer Richtung den Ort oder die 
Stelle zu bezeichnen, reſpektive zu ſchauen ver⸗ 
mochte, wohin nun eine Menge von Fiſchen 


geſtrömt war, das war das Wunderbare an 
der Sache. 

Ein Wunder anderer Art war wieder z. 
B. die Verwandlung des Waſſers in Wein, 
die nicht auf dem ſonſt üblichen, natürlichen 
Wege vor ſich ging, indem der vom Himmel 
herabſtrömende Regen von der Wurzel eines 
Weinſtocks aufgeſaugt und in dieſem geheimen 
Laboratorium in Traubenſaft und ſpäter durch 
eine chemiſche Reaktion in Wein verwandelt 
wurde, ſondern dieſe Verwandlung in unge: 
wohnt kurzer Zeit, ohne Vermittlung eines 


Weinſtocks durch Jeſu „Allgewalt“ vor ſich 


ging. Verſchieden war wiederum die Ver⸗— 
mehrung der Brote und Fiſche, die, wohlge⸗ 
merkt, in den Händen der Jünger ſtattfand 
und im Grunde nichts anderes war, als eine 
Neuſchöpfung. Die Heilung von Blinden 
findet ebenfalls noch täglich ſtatt, im Fall es 
der graue Star war, welcher die Blindheit 
verurſachte und der durch einen operativen 
Eingriff beſeitigt wird, während Jeſus dieſe 
Heilung des erkrankten Auges ohne dieſen 
Eingriff zu Wege brachte, bald durch ein ge= 
bietendes Wort, bald durch eine Berührung, 
bald durch ein Spützen in die Augen. Anders 
war es mit dem Blindgeborenen, welchen Er 
heilte und welcher ſelbſt von Seiner Heilung 
ſagte: „Von der Welt an iſt's nicht erhört, 
daß jemand einem geborenen Blinden die Augen 
aufgetan,“ und in ganz richtiger Erkenntnis 
der Sachlage ſetzt er hinzu: „Wäre dieſer 
nicht von Gott, er könnte nichts tun“ Hier 
war ein wirkliches Wunder zu konſtatieren, 
inſofern etwas noch nie zuvor Geſchehenes 
nun einmal geſchehen war, und zwar ohne 
alle natürliche Vermittlung, es ſei denn, daß 
man die Heilung der Vermittlung der aus dem 
Speichel und der Erde gemachten Kot zuſchrei— 
ben wollte, den Er auf des Blinden Auge 
ſchmierte, ſowie vielleicht auch noch dem Waſſer 
des Teiches Siloah, in dem er den Kot wieder 
abwaſchen ſollte. 
Lahme, Gichtbrüchige, und der Mann mit 
der „verdorrten“ Hand waren Fälle, über die 
wir! nichtb zu urteilen vermögen, weil wir nicht 
wiſſen können, ob ſie unheilbarer Art waren 
oder nicht, in welch erſterem Falle! dieſe 
Heilungen Wunder im vollen Sinn des Wortes 
konſtituieren würden, und ſelbſt dann müßten 
wir deſſen ganz gewiß ſein, daß dieſe Fälle 
wirklich an und für ſich abſolut unheilbar 
waren, denn wie manche Krankheit haben 
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Aerzte ſchon als unheilbar erklärt, und der 
Betreffende genas doch von derſelben; wie 
manchem Kranken wurde ſchon das Leben 
abgeſprochen, und er lebt heute noch, in 
welchen Fällen dann oft der Arzt ſelbſt er⸗ 
klärt, es ſei ein „Wunder“ an dem Kranken 
geſchehen. 

Die diesbezüglichen Vorſchriften des moſai⸗ 
ſchen Geſetzes deuten an, daß in einzelnen 
Fällen ſogar der Ausſatz heilbar iſt, und dann 
kämen ſelbſt dieſe, ſonſt ſo hoffnungsloſen 
Fälle, ſtreng genommen nicht unter den Be- 
griff eines Wunders, ſondern das Wunderbare 
beſtände auch nur in der Plötzlichkeit oder 
Augenblicklichkeit der Heilung auf Jeſu Wort 
hin. Die einzige Ausnahme wären Fälle ge⸗ 
weſen, bei welchen bereits Glieder des 
kranken Leibes, wie Finger, Zehen, Lippen 
durch abfaulen verloren gegangen waren, und 
wo demnach bei der Heilung eine wirkliche 
Neuſchöpfung ſtattfand. Ueberhaubt iſt es, 
weil wir gerade davon reden, eine merkwürdige 
Tatſache, daß (ſogar in der ganzen Heiligen 
Schrift) nicht ein einziges Wunder berichtet iſt, 
das von der Wiedererſetzung eines verloren 
gegangenen Gliedes erzählt. Ob dies daher 
führt, daß beim Verluſt eines Armes oder 
Beines bei der damals noch völlig unent« 
wickelten Wunderarzneikunſt die Betrffenden 
ſich einfach zu Tode bluteten, oder daß, wo 
dies nicht der Fall war, weil der Verluſt nur 
eine Hand oder einen Fuß betraf, vielleicht 
der Herr nie mit ſolchen Leuten zuſammentraf, 
wäre wohl ſchwer zu entſcheiden. 

Weit höher ſteht nach unſerem menſchlichen 
Gradmeſſer eine andere Art von Wundern, 
welche Jeſus verrichtete, nämlich Seine Toten⸗ 
erwechungen. Dies waren „Wunder“ im 
eigentlichſten Sinn des Wortes. Man hat 
allerdings ſchon oft für die Totenerweckung 
eines Menſchen, reſpektive die Auferſtehung 
unſeres eigenen Leibes Analogien in der Na⸗ 
tur, z. B. im Erwachen des Frühlings, dem 
Ausbrüten eines Eies, der Verwandlung einer 
Raupenlarve zu finden geglaubt, aber ſolche 
Vorgänge ſind keine Auferſtehung von den 
Toten, ſondern laſſen ſich höchſtens ver⸗ 
gleichen mit dem Erwachen aus einem Starr⸗ 
Krampf, einer Ohnmacht, einem Schlaf, denn 
ſie ſind nur die Wiederbetätigung eines 
bloß ſchlummernden Lebens und bieten ſomit 
keinen Vergleichungspunkt. Es iſt immer noch 
Leben da, aber zerſtöre dies Leben, werfe das 


Weizenkorn, das Ei, den Kocon in kochendes 
Waſſer, ſteht das Tier, die Pflanze dann noch 
auf? Nein, denn nun ſind ſie tot, tot im 
wirklichen, vollen Sinn des Wortes, ebenſo tot, 
als ein Toter, der in ſeinem Sarge oder Grabe 
liegt. Hier, bei einer Totenerweckung hätten 
wir alſo ein wirkliches Wunder im vollſten 
Sinn des Wortes, das heißt etwas — denn 
als das würden wir ein Wunder definieren — 
das als eine nach den göttlichen Lauf der 
Dinge ſcheinbare Unmöglichkeit dennoch geſchieht, 
noch auch als ein Widerſpruch, denn 3. B. 
einen dreieckigen Kreis zu zeichnen, wäre beides 
ſowohl ein Widerſpruch, als eine wirkliche 
Unmöglichkeit und würde darum nicht unter 
den Begriff des Wunders, ſondern des Un⸗ 
denkbaren fallen. Ein Wunder muß immer 
wenigſtens denkbar, d. i. vorſtellbar ſein. So 
groß uns z. B. einerſeits die Auferweckung 
des Jünglings von Nain auch erſcheinen mag, 
ſo leicht iſt es uns andererſeits, ſich dieſelbe 
vorzuſtellen. 

Als das hoöchſte, größte und ſozuſagen 
wunderbarſte Wunder ſteht vor uns das Wan⸗ 
deln des Herrn (und Petri) auf dem Waſſer, 
bei dem, wie wir uns gewöhnlich ausdrücken, 
ein „Naturgeſetz“, und zwar das der Schwer⸗ 
kraft, aufgehoben zu ſein ſchien, es ſei denn, 
daß eine Verringerung des Gewichtes der Kör⸗ 
permaſſe die Urſache des Wunders bildete. 

Faſſen wir nun ſämtliche Wunder des 
Herrn zuſammen, ſo finden wir, daß ihnen 


allen eines zu Grunde lag, nämlich ein, ob 


geſprochenes oder ungeſprochenes Machtwort 
des Herrn. „So Er gebietet, ſo ſtehet es da,“ 
heißt es auch hier. „Und Gott ſprach: Es 
werde... und es ward.“ Das iſt die ganze 
und einfache und zugleich einzige Löſung der 
Wunderfrage. 

„Im Anfang war das Wort... alle Dinge 
ſind durch dasſelbe gemacht. und das Wort 
ward Fleiſch. und wir ſahen ſeine Herrlichkeit“. 
Und bedürften wir noch eines Beweiſes dafür, 
daß dieſe Wunder nicht etwa nur in der Ein⸗ 
bildung oder Leichtgläubigkeit der Zuſchauer 
ihren Grund hatten, ſondern wirklich und 
wahrhaftig ſtattfanden, ſo wäre derſelbe in der 
Selbſtausſage Jeſu zu finden, als Er die zu 
Ihm geſandten Jünger des gefangenen Täufers 
mit der Antwort zu ihrem Meiſter zurüchkſandte: 
„Gehet hin und verkündiget Johannes, was 
ihr geſehen und gehört habt: Die Blinden 
ſehen, die Lahmen gehen, die Ausſätzigen 
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werden rein, die Tauben hören, die Toten 


ſtehen auf.“ Sobald wir an der Gottheit 


Jeſu Chriſti feſthalten, bieten ſeine Wun⸗ 
der keine Schwierigkeiten mehr für uns, denn 
„bei Bott iſt kein Ding unmöglich“, und es 


iſt dann im Grunde kein Unterſchied, ob Er zu 
einem Kranken oder Toten ſagt: „Stehe auf“; 
ob er zu einem Sturm oder Dämon ſagt: 
„Verſtumme“; ob er Waſſer in Wein oder 
Steine in Brot verwandelt. „Was iſt leichter?“ 
könnte man auch da fragen und müßte ant⸗ 
worten: 
der nicht ſchwerer als das andere. 


Tote Werke. 


In Ebr. 9, 14: iſt die Rede von den 
toten Werken, die das Gewiſſen verunreini⸗ 
gen, und wodurch ſie beſeitigt werden können. 

Tote Werkel Laß dir, lieber Leſer, einmal 
dieſe beiden Worte recht durch Kopf und Herz 


| 


Für Gottes Sohn iſt das eine Wun⸗ 


gehen, damit du dir ganz klar werdeſt, ob ſie 


dich angehen oder nicht. Aber vielleicht haſt 


du dir noch nie Gedanken gemacht über die 
„tote Werke“; 


Bedeutung des Ausdrucks 
vielleicht gilt von deinem Leben dieſes Wort 
von den toten Werken. 


den Weg zu ſuchen, auf dem dein Gewiſſen 


gereinigt werden kann von toten Werken. 


Dazu ſollen dieſe Zeilen dienen. 
Die „toten Werke“ ſind alles Tun des 
Menſchen, der nicht Reinigungskraft des Blutes 


Jeſu erfahren hat, ob es nun geſetzliche oder 


ungeſetzliche Taten ſeien. Dabei müſſen wir 


berichten, daß die toten Werke nicht bloß 
unnütz ſind, ſondern ſie ſind ſogar eine aktive 


Macht, die den Vollbringenden ſolcher Werke 


verunreinigt; das Gewiſſen beſchwert und be. 


ſchmutzt. Alle dieſe „toten Werke“ haben eine 
Quelle: den inneren oder geiſtlichen Tod. Wo 
der geiſtliche Tod wirkſam iſt, kann kein 
geiſtliches Leben ſich entfalten. 
nur die toten Werke des Weltdienſtes offenbar 
werden; da iſt Augenluſt, Fleiſchesluſt und 
Hoffart des Lebens Inhalt und Zweck des Da⸗ 
ſeins, mit einem Wort: Sündendienſt und nicht 
Gottesdienſt. Dem Namen nach anders, aber 
im Weſen dasſelbe ſind die toten Werke des 
Namenchriſtentums; das Herr⸗Herr⸗ſagen, das 
den Schein eines gottſeligen Lebens hat, 


Iſt das letztere der 
Fall, dann iſt dein Leben bis jetzt umſonſt ge⸗ 
weſen; dann iſt es aber auch Zeit für dich, 


Da können 


{ 


deſſen Kraft aber verleugnet. Alle dieje „toten 
Werke“ ſchaffen aber nicht bloß Unreinigkeit 
bei dem Vollbringer derſelben; dieſe Unreinig⸗ 
keit frißt wie ein Krebs um ſich, ſo daß viele 
verunreinigt werden. Niemand kann im Hin⸗ 
blick auf Adams Fall und deſſen Wirkung 
leugnen: durch eines Sünde iſt die Sünde ge- 
kommen in die Welt; niemand kann aber auch 
leugnen im Hinblick auf die ſündigen Taten 
jedes einzelnen: Das iſt der Fluch der böſen 
Tat, daß ſie fortzeugend Böſes muß gebären. 
Aber ſoll denn ein Menſchenleben unrettbar 
ausgeliefert ſein den toten Werken? Soll denn 
das Gewiſſen dauernd belaſtet ſein mit dem 
Schmutz und Unrat eines Lebens im Sünden⸗ 
dienſt und Gottentfremdung? Gottlob, nein! 
In die Sündennacht und Gewiſſensnot leuchtet 
das Gnadenlicht der Erlöſung, die verknüpft 
iſt mit dem Namen Jeſus Chriſtus. Frei 
ſollen und können wir fein von aller Be« 
fleckung des Fleiſches und des Geiſtes; und 
das nicht bloß in der Theorie, ſondern in der 
Praxis; nicht bloß vermeintlich, ſondern tat⸗ 
ſächlich! Es kann nichts herrlicheres geben, als 
die Reinigung unſeres Gewiſſens: Beſeitigung 
alles deſſen, womit wir in toten Werken 
unſer Gewiſſen befleckt haben; unſer innerſtes 
Bewußtſein wahrhaft frei gemacht von aller 
Anklage des Geſetzes, von aller Furcht vor 
Strafe. (Karl Eiſele). 


Urfahen des Rückfalls. 


Leider gibt es manche, die einmal in die 
Nachfolge Jeſu eingetreten und eine Zeitlang 
Ihm gefolgt ſind, die dann wieder nachlaſſen 
und zurückfallen. Die Urſachen des Rückfalls 
ſind verſchiedenartig und fließen vielfach inein⸗ 
ander, aber doch laſſen ſie ſich auf drei zurück⸗ 
führen. Die erſte iſt Untreue im Gebrauch der 
Gnade und der Gnadenmittel, die zweite iſt 
Nachgiebigkeit gegen die wieder eindringende 
Sünde, und die dritte iſt ein Schonen und 
Liebkoſen des Ichs. 

Zum erſten Punkt gehört das nicht ernſt⸗ 
liche Wachen und Beten. Das „habe acht auf 
dich ſelbſt“ (1 Tim. 4, 6) wird hintenangeſetzt, 
man läßt ſich gehen. Man verfäumt ſodann 
öfters und längere Zeit den eifrigen, anhalten⸗ 
den Gebetsumgang mit dem Herrn. Oder man 
nimmt das Wort Gottes nicht mit wahrem 
Hunger als das Brot des Lebens, als eine 
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tägliche Seelenſpeiſe zu ſich. Man zieht fid | 


zurück von der Gemeinſchaft ernſter Gottes- 
Rinder, man verſäumt die Verſammlungen. 
Und infolge der Vernachläſſigung der Gnaden— 
mittel tritt der Rückfall ein. 

Eine zweite Urſache des Rückfalls iſt die, 


daß man nachgiebig wird gegen eindringende, 
bald ſchmeichelnd ſich einniſtende, bald heftig 
verſuchende und reizende Sünde, welche ihre 


verlorene Herrſchaft wieder zu erobern ſucht. 
Einmal kommt der Angriff von außen, von 
Menſchen und dem Geiſt dieſer Welt. Anſichten, 


Sitten und Gebräuche, Urteile Hochſtehender, 


ſich ausbreitender Gewohnheiten — dieſe üben 
eine gewaltige Macht aus. 


reich ſind, nicht verderben und macht 
gefährlichen Verſuch, halb oder ganz der Welt 
ſich gleichzuſtellen. Der eine wird ein Opfer 
der Menſchenfurcht. Ein andermal aber tau— 
chen die Verſuchungen aus der alten Natur 
des wohl gedämpften, aber noch nicht abge- 
ſtorbenen Fleiſches auf, bald fein, liſtig und 
heimlich, bald ungeſtüm, gebieteriſch und über- 
mächtig. Die früheren Lieblingsſünden und 
verkehrten Lieblingsneigungen regen und melden 
ſich aufs neue: Lüge und Falſchheit, Leichtſinn 


und Trägheit, Eigennutz und Habſucht, Zorn 


und Bitterkeit, Eitelkeit und Augendienerei, 
Neid und Eiferſucht, Unmäßigkeit und Unkeuſch⸗ 
heit, Ehrgeiz, Empfindlichkeit, Stolz und Ueber⸗ 
mut, Prahlerei und Rachſucht ‚und wie fie ſonſt 
heißen mögen. Groß iſt die Gefahr, am böſen 
Tage nicht Widerſtand leiſten zu können, beſon⸗ 
ders dann, wenn man mit dem Harniſch Got⸗ 
tes nicht angetan iſt, wenn man kein Oel in 
den Gefäßen hat, wenn die Lampen nicht 
brennend und die Lenden nicht umgürtet ſind. 
Wie leicht kommt man dann dazu, wieder zu 
ſpielen mit den alten und früher beſiegten 
Fleiſchesſünden, bis fie einen abermals gefangen 
nehmen. 

Nahe verwandt mit den angeführten zwei 
Urſachen iſt die dritte Haupturſache des Rück⸗ 
falls: ein Schonen und Liebkoſen des ſelbſti⸗ 
ſchen Ichs. Es iſt einem zwar das Unweſen 
jeder Art von Sünde zum Abſcheu geworden, 
man hat ſich auch zur Verleugnung ihres Be⸗ 
trugs entſchloſſen, man haßt ſie. Aber es iſt 
noch etwas in uns, das wir notwendig ganz 
in den Tod geben müſſen, wenn wir ganz von 
ihren Wurzeln befreit werden wollen. Aber 
das tut freilich ſehr weh, denn es handelt ſich 


Man will es mit 
anderen Menſchen, beſonders wenn ſie einfluß⸗ 
den 


um das eigene tiefſte Wurzelleben der Sünde, 
um das ſelbſtiſche Ichleben. Das hoſtet einen 
ſchweren, verzweifelten Kampf. Läßt man da⸗ 
bei ein geheimes Aergernis an Chriſtus in uns 
aufkommen durch Leidensſcheu und Fleiſches⸗ 
zärtlichkeit, dann droht dem Glaubensleben das 
Verdorren. Auch kann von anderen Seiten 
her das ſelbſtiſche Ich wieder die Oberhand 
gewinnen, wenn man zum Beiſpiel einen ge⸗ 
wiſſen Hang zum Seltſamen, Ungewöhnlichen 
und Außerordentlichen, zu Grübeleien und Spe⸗ 
kulationen über die Grenzen der Offenbarung 
hinaus Raum gibt und ſich in ſeiner eigenen 
Scharf- und Tiefſinnigkeit ſpiegelt, oder wenn 
man feine Natur-Bnadengaben überſchätzt und 
allmählich von einer eingebildeten Höhe auf 
andere herabſieht. Sogar aber auch bei der 
Unterſchätzung ſeiner eigenen Gaben iſt es mög⸗ 
lich, daß man das ſündliche Ichleben füttert 
durch elende Ausflüchte und Vorwände für 
feine Geiſtesträgheit, Verzagtheit und Treu: 
loſigkeit im Chriſtenberuf. Endlich hat auch 
manchem eine falſche Einbildung von ſeiner eige- 
nen Willensſtärke und Willensenergie, Tatkraft 
und Charakterfeltigkeit einen ſchlimmen Fall und 
Sturz bereitet. Wer ſteht, oder zu ſtehen meint, 
der ſehe wohl zu, daß er nicht falle. Nie aber 
wollen wir vergeſſen, was der Heiland ſagt: 
„Ohne mich könnt ihr nichts tun.“ Dagegen 
durch Chriſtus, der ihn mächtig machte, ver- 
mochte Paulus alles, was er ſollte. 


Weroͤen wir im Himmel 
einander kennen? 


Von D. H. Dollman. 

Als Kind habe ich immer geglaubt, im 
Himmel täte man nichts als Pſalmen ſingen! 
und da ich mit dem beſten Willen nicht ſingen 
kann, obgleich ich gern ſingen höre, ſo hatte 
ich ſo etwas das Gefühl, als ob es mir im 
Himmel ein wenig langweilig werden könnte. 

Wir haben ſchon gehört, daß im Himmel 
noch mehr getan wird als Pfalmen ſingen. 
Dort gibt es eine viel reichere Tätigkeit als 
hier. 

Wer ſind nun die Menſchen im Himmel? 
Werden wir uns dort wiedererkennen? wir 
wiſſen es aus mancher Stelle der Heiligen 
Schrift. Unſer Gott iſt der rechte Vater von 
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der ganzen Familie im Himmel und auf Erden. 
Die obere und die untere Gemeinde gehören 
zu einer großen Familie, deren Glieder ſich 
untereinander kennen. | 

Kürzlich erhielt ich einen Brief von einem 
jungen Mädchen. Sie ſchrieb: „Ich habe ſolch 
ſchweren Weg zu gehen. Mutter und ich 
verſtanden uns ſo gut; ich mußte ſie immer 


pflegen und habe es auch bis zuletzt mit 


Liebe getan. 
nommen. O, das Haus iſt ſo leer! Glauben 
Sie, daß die Bibel uns wirklich berechtigt an⸗ 


Nun iſt mir die Mutter ge⸗ 


zunehmen, daß wir uns im Himmel wieder | 


erkennen?“ 
Ich antwortete, ich wollte zuerſt die Frage 


ſtellen, ob ſie glaube, daß der Himmel ein Ort 


ſei, wo man ſich recht glücklich fühle. 
ich mich recht glücklich fühlen können in einer 
Umgebung, wo ich niemand kennte? 

Ich habe es vor über dreißig Jahren durd)- 
gemacht, was es heißt, allein in der Fremde 
zu ſein. Ich kam vom lieben Elternhauſe, 
wo mich alle kannten; und nun war ich unter 
lauter fremden Menſchen und fühlte mich ſo 
einſam. Wie ſehnte ich mich nach Hauſe, weil 
mich niemand kannte und ich von niemand 
verſtanden wurde! Das war ein trauriger 
Zuſtand. 

Sollte ein ſolches Gemüt wohl je im Him⸗ 
mel aufkommen können? Wir glauben doch, 
daß der Himmel unſere Erwartungen nicht 
nur befriedigt, ſondern daß die Seligkeit des 
Himmels weit über unſere Erwartungen hin= 
ausgeht. 
wartungen, die man hatte, befriedigt werden. 
Könnt ihr euch denken, daß jemand im Him⸗ 


Würde 


land. 


Man iſt glücklich, wenn die Er⸗ 


mel ſagen könnte: Ich bin enttäuſcht, ich hatte 


es viel ſchöner gedacht? Das iſt unmöglich. 
Was kein Auge geſehen, kein Ohr gehört und 
in keines Menſchen Herz gekommen iſt, das 
hat Gott bereitet denen, die Ihn lieben. Wenn 
wir auch noch ſo herrliche Verheißungen in 
der Bibel haben vom ewigen Leben, ſo werden 
wir doch bekennen müſſen: Nicht die Hälfte 
hat man mir geſagt! 

Der Himmel mit ſeinen Bewohnern wird 
uns nicht fremd ſein. 

Eine Schweſter ſaß bei einem ſterbenden 
Kinde. Sie wollte ihm Mut machen und 
ſagte: „Da oben ſind deine beiden Brüderchen; 
ſie warten auf dich; und ſo viele andere werden 
dich lieb haben.“ „Ich kenne ſie aber nicht!“ 
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ſeufzte das Kind. Als es bald darauf ſtarb, 
rief es: „O ich ſehe da oben ſo viele, das ſind 
aber keine Fremde!“ 

Das Gedächtnis eines Menſchen ſtirbt nicht; 
die Erinnerungen ſind etwas Bleibendes; und 
ſie werden erſt recht lebendig werden, wenn 
wir in den Himmel eingehen. 

Sollten die Heiligen des alten Bundes ſich 
nicht untereinander kennen? Oder ſollten ſie 
ſich alle ſo verändert haben, daß ſie ſich gegen⸗ 
feitig nicht kennen? Wie wäre es denn möglich 
geweſen, daß Moſes und Elias auf dem Berge 
der Verklärung mit Jeſus redeten? Im Him⸗ 
mel braucht man nicht vorgeſtellt zu werden; 
man kennt ſich ſogleich. Es iſt ſchon hier auf 
Erden ſo, daß Menſchen, die eine ähnliche 
Geſinnung haben, ſich nicht unbekannt ſind. 

Vor einigen Jahren reiſte ich nach Finn⸗ 
Ich verſtand die Sprache nicht; dennoch 
konnte kein Gefühl von Einſamkeit aufkommen. 
Ich erkannte bald die Menſchen, welche Bot- 
teskinder ſind, und hatte die ſchönſte Bemein- 
ſchaft mit ihnen. 

Hier auf Erden kann man nicht gut jeden 
Unbekannten anreden und ein Geſpräch mit 
ihm anknüpfen. Im Himmel aber geht alles 
ohne Förmlichkeiten ab; alle ſind wie eine 
große Familie. 

Schon die Väter des Alten Bundes haben 
ſich Gedanken vom Himmel gemacht; aber der 
Heiland hat uns das ſchönſte Bild davon ge- 
geben, indem Er den Himmel nannte Vaters 
Haus, unſere Heimat. „Wo findet die Seele 
die Heimat, die Ruh?“ Jeſus iſt hingegangen, 
um uns die Stätte zu bereiten. Er wird das 
Haus ſo ſchön für uns machen, daß wir ſtaunen 
müſſen. Die ganze Familie Gottes iſt dann 
vereinigt, und die Kinder derſelben Familie 
kennen ſich gegenſeitig. 

Wenn ein Kind lange in der Fremde ge— 
weſen iſt, denken die Eltern: „Nun wollen 
wir es ihm aber ſchön machen!“ 

So wird im Himmel die Wohnung liebend 
für uns bereitet. Der Himmel iſt ein Wohn⸗ 
haus für die wirklichen Kinder, nicht für Schatten. 
Und da, wo mein Heiland iſt und wo meine 
Lieben verſammelt ſind, da iſt dann auch 
meine Heimat Wenn ich morgen nach Amerika 
müßte und mich dort niederlaſſen und nahme 
meine Frau und Kinder mit, ſo wäre dann 
auch dort meine Heimat, wo meine Lieben ſind. 

Wenn zwei oder mehr Perſonen verſammelt 
ſind zu einer Gemeinſchaft im Geiſte, ſo kennen 


ſie ſich auch untereinander. 1. Moſe 25, 8 heißt es 
von Abraham: „Er ſtarb in einem ruhigen Alter, 
da er alt und lebensſatt war, und ward zu 
ſeinem Volke geſammelt.“ Derſelbe Ausdruck 
kommt im Alten Teſtamente immer wieder 
vor. Es haben ſich alle die Heiligen des 
Alten Bundes im Himmel zu einem Volke 
geſammelt, und ſie kennen ſich untereinander. 

Als Davids Söhnlein ſehr krank war, 
betete David heftig um das Leben des Kindes; 
er betete und faſtete. Aber doch nahm ihm 
Gott das Kind. Da hörte David auf mit 
Trauern; er hatte die Hoffnung der Aufer— 
ſtehung. Er ſagte: „Ich werde wohl zu ihm 
fahren.“ 

Auch Hiob weiß, daß ſein Erlöſer lebt 
und daß Er ihn hernach aus der Erde auf— 
erwecken wird. 

Es iſt ein ſeliges Bewußtſein, daß wir 
Gott ſchauen und unſere Lieben wiederſehen 
werden, wenn wir hier an Chriſtum geglaubt 
haben. Iſt jemand in Chriſto, ſo iſt er eine 
neue Kreatur. Und das neue Leben kann 
nicht ſterben. Es iſt unvergänglich. 

Da oben warten fie ſchon, die uns voran: 
gegangen ſind. Je mehr unſerer Lieben in 
die obere Heimat eingehen, mit deſto mehr 
Freude eilen auch unſere Gedanken voraus. 
Wie hat wohl unſere Mutter für uns gebetet! 
Und jetzt wird ſie erſt recht damit fortfahren. 

Gott hat uns noch viel lieber, als ein 
Menſch den andern haben kann. Der Heiland 
hat in ſaurer Arbeit uns den Himmel wieder 
geöffnet und iſt dann hingegangen, um die 
Wohnung für uns zu ſchmücken. Wie wir 
ins hier unten ſchon ſeiner Liebe freuen dürfen, 
ſo freut ſich ihrer auch die Gemeinde da oben. 

Da iſt die Familie, von der Gott der rechte 
Vater iſt. 

Dort werd' ich auch die Lieben ſehn, 

Die vor mir Er hieß heimwärts gehn; 

Kein Leid, kein Tod trennt je uns mehr, 

Vereint wir preiſen Gottes“ Ehr; 

Doch was der Sehnſucht Flügel gibt, 

Iſt Ihn zu ſchau'n, der mich geliebt! 


Echte Bekehrung. 


Gipſy Smith, der berühmte Zigeunermiſſio— 
nar erzählt aus ſeiner geſegneten Arbeit als 
Evangeliſt in Schottland von einem Mädchen, 
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daß den berühmten Wilkenſon anklagte, er 
habe ſie verführt. Sie gewinnt, aber Wilken⸗ 
ſon wendet ſich an ein höheres Gericht. Sie 
gewinnt auch da. — Er appeliert an das 
höchſte Gericht in Schottland — verliert aber 
auch da den Prozeß und ſomit auch ſeine Ehre. 
Er wird ſeines Amtes enthoben und muß ſeine 
Schande vor der Welt tragen. Nach einer 
Predigt von Gipſy Smith, bittet ihn eine Frau, 
mit ihr in ein Nebenzimmer zu gehen. Er 
nimmt noch den Ortsprediger mit; und da 
ſehen ſie ein Weib am Fußboden liegen, wie 
in Tränen gebadet. Auf die Frage, was ihr 
ſei, ſagt ſie: „Ich habe die ſchrecklichſte Sünde 
begangen, die es gibt — helfen Sie mir!“ — 
„Sagen Sie es ihrer Mutter, und bekennen 
Sie, wo es nötig iſt, ich wünſche die Sünde 
nicht zu hören.“ — „Nein, ich muß es Ihnen 
bekennen. Helfen Sie mir!“ Uno nun ers 
zählte ſie, wie ſie den ehrwürdigen Wilkenſon 
unſchuldig verklagt und zu Grunde gerichtet. 
— „Dann bekennen Sie ihm ihre Sünde und 
auch im Gericht müſſen Sie es tun. Ich kann 
ihnen nicht helfen, Gott auch nicht, bis Sie 
das getan haben.“ — „Ich kann das nicht; 
ich komme ins Gefängnis.“ — „Sie müſſen 
es tun oder ich muß es tun — ich habe keine 
Freiheit es zu verſchweigen,“ ſagte Gipſy. 
„Aber tun Sie es, und Gott wird Ihnen 
helfen — Sie werden, wenn es fein muß, auch 
im Gefängnis glücklich ſein.“ — Sie rang ſich 
durch und gab Gipſy die Hand es zu tun. 
Sie hat es dann bei Wilkenſon und auch im 
höchſten Gericht bekannt — aber da war kein 
Auge trocken geblieben. — 

Dann erzählt er weiter, wie nach einer 
Predigt jemand ihn an die Schulter faßte, 
ſich als Wilkenſon vorſtellend, und ihm gerührt 
für die Rettung ſeiner Ehre dankte. Er habe 
ihn dann noch in ſein Haus eingeladen. Auf 
die Frage: „Mr. Wilkenſon, wie konnten Sie 
das ertragen?“ gab der zur Antwort: „Mein 
Glaube an Gott und an die Bibelzhielt mich 
aufrecht.“ 

Wahre Buße führt auch immer zum wahren 
Frieden der Seele und zum wahren göttlichen 
Leben. Manche Belehrungen erweiſen ſich als 
unecht, weil nicht alles in Ordnung gebracht 
wurde, was zwiſchen den Neubekehrten und 
ihren Mitmenſchen lag. Gott kann uns nur 
als ganz aufrichtige Menſchen annehmen,“ die 
Ihm alles ausliefern was ihr ſündiges Leben 
ausmacht, die nicht nur zu den Sünden Gott 


gegenüber Stellung nehmen, fie bereuen und 
bekennen, ſondern auch die Sünden, die fie 
an ihren Mitmenſchen getan haben, bereuen 
und ihnen gegenüber bekennen und um Ver⸗ 
zeihung bitten. Zachäus hat dies ſofort er— 
kannt und getan, ohne daß ihn Jeſus beſonders 
darauf aufmerkſam machen brauchte. Darum 
fügte auch Jeſus hinzu: „Heute iſt dieſem 
Hauſe Heil widerfahren!“ 


Gemeindoͤebericht. 


Ordination zu Zgierz. Ein Ausnahms⸗ 
feſt feierte die Gemeinde zu Zgierz am 26. 
Februar d. J. Das günſtige Wetter ermög- 
lichte nicht nur den Zgierzer Geſchwiſtern und 
Freunden, ſondern auch den Nachbargemeinden, 
an der Ordination unſeres Predigers Br. 
Alfred Lück, reichliche Teilnahme. Die Vor⸗ | 
mittagsverſammlung wurde geleitet von den 
Predigern E. Kupſch und O. Lenz. Erſtge⸗ 
nannter wählte das Schriftwort aus 2. Tim. 
2. 1- 13 und 3, 4— 5. Die Erklärung dieſes 
Wortes war hauptſächlich an Br. Lück gerichtet, 
der mit beſonderem Nachdruck darauf hinge⸗ 
wieſen wurde, ſich als Botſchafter, Zeuge, Kriegs⸗ 
mann und Wächter an Chriſti ſtatt zu beweiſen. 
Ein Zeuge von der vergebenden Gnade, ein 
Kämpfer gegen den großen Fürſten der Welt. 
Und dafür habe er keinen Dank, keine Liebe, | 
keine Anerkennung zu erwarten, ſondern Jeſu 
Kreuzlzu tragen. Eiſt droben wird der Lohuldafür. 

Prediger O. Lenz wandte ſich mit dem 
Gotteswort 1. Kor. 16. 10— 11 ausſchließlich 
der Gemeinde zu. Es wurde ihr beſonders 
ernſt ans Herz gelegt, den Prediger zu achten 
um des Werkes willen, ihn zu begleiten in 
ſeiner Arbeit, gerne zu unterſtützen, wenn er 
gegen die Sünde auftritt, ihn nicht allein zu 
laſſen, denn dem Einſamen kommt Furcht, 
ihn vielmehr in ſeiner Arbeit durch Gebet zu 
unterſtützen. Hierauf ſchilderte Br. Lück in 
kurzen Zügen feine Bekehrung, worin er be⸗ 
tonte, daß mit der Zunahme des Alters auch 
die Kämpfe gegen die Verſuchungen geſtiegen 
ſeien, doch je größer die Kampfe waren, deſto 
größeren Anſporn gewann er, auch für Jeſum 
zu zeugen. Nach einem ernſten Gedicht und 
kurzen, aber ernſten Worten von Prediger 
Kupſch, erfolgte an dem knieenden Bruder Lück 


von oben erwähnten Predigern unter heißen 
Gebeten die Ordination durch Handauflegung. 
Es waren ſehr ergreifende Augenblicke als 
der junge Kämpfer Jeſu Chriſti ſo dem Dienſt 
des Herrn geweiht wurde. Mit ernſtem Ein« 
druck ging die Verſammlung auseinander. 

Um 4 Uhr nachmittags wurde Forſetzung 
dieſes Feſtes gemacht unter Mitwirkung des 
Lodzer Männerchors „Zionsſänger“, wie des 
hieſigen Gemiſchten⸗ Männer: und Streichchors. 
In abwechſelnder Weiſe, folgten Anſprachen, 
Deklamationen, Geſänge und Muſikvorträge. 
Beſonders hervorzuheben iſt, daß der Lodzer 
Männerchor ſich heldenmütig bewieſen hat. 
Die Anſprachen der Prediger A. Lück, F. 
Brauer und O. Lenz erweckten tiefen Ernſt. 

Erſtgenannter ſprach über 2. Kor. 5, 20, 
wo die Verſöhnung mit Gott zu rechtem Aus⸗ 
druck kam, ohne welche alles andere vergebens 
ſei. F. Brauer ſtellte das Wort Apg. 1. 8, 
klar dar, wie das Volk Israel von dem 
Herrn Jeſus die Aufrichtung des Reiches Israels 
in politiſcher Hinſicht erwartete, und nicht die 
Aufrichtung des Reiches Gottes, worauf be» 
ſonders betont wurde, daß wir alle wahre 
Zeugen Jeſu ſein ſollen. 

Prediger O. Lenz ſprach kurz, aber tief⸗ 
ergreifend, über das eine Wort „Ewigkeit“. 
Er ſtellte die Frage: „iſt deine Schuld vergeben 
durch das Blut Jeſu Chriſti?“ und fügte hin⸗ 
zu: „Laß es dir geſagt fein, armes Menſchen⸗ 
kind, bedenke die Ewigkeit!“ 

So durften wir durch dieſe Ordinations⸗ 
feier reichen Segen entgegennehmen. Zum 
Schluß fand noch eine reichlich beteiligte Liebes⸗ 
mahlfeier ſtatt. 

Teilnehmer des Feſtes 
O. Gottſchling. 


Wochenrundſchau. 


Die Hinrichtungen in Rußland. 


Eine 
Statiſtik der Hinrichtungen auf Grund von 
Todesurteilen iſt in einer orthodoxen Kirche 
New Norks aufgeſtellt worden, und geht bis 
Auguſt 1927. Außer der haiſerlichen Familie 
wurden hingerichtet 37 Biſchöfe, 1500 Prieſter, 
79000 Beamte, 16000 Profeſſore und Stu⸗ 


denten, 35000 Betriebsleiter, 64000 adelige 
Grundbeſitzer, 56000 Offiziere, 298000 Sol⸗ 
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daten und Matrojen, 890000 Bauern und 
196000 Arbeiter. Rechnet man dazu die 
Hunderttauſende, die ohne Urteil von den Ge⸗ 
noſſen der Moskauer und durch die Tſcheka 
hingeſchlachtet wurden, ſo laſſen ſich die Opfer 
des Bolſchewismus auf über 2 Millionen ver⸗ 
anſchlagen. 

Die Heilsarmee gibt folgende ſtatiſtiſche 
Auskünfte: Korps und Vorpoſten 14,719, 


Länder und Kolonien, in denen wir arbeiten 


82. 


Zahl der Offiziere und Helfer 31,054. 


Zahl der Lokaloffiziere und Muſiker (ehren⸗ 
amtlich tätig) 141069, Zahl der Zeitſchriften 


108, Auflage der Beitſchriften 1,881,327, Ob⸗ 
dahhäufer und Hoſpize für Männer und 
Frauen 324, die Hoſpize und Obdachhäuſer 
bieten Platz für 13,841, Betten beſetzt 9,199,739, 
ahlzeiten verabreicht 13,719,551, Ar⸗ 
beitsnachweiſe 160, Heime für entlaſſene Ge— 
fangene 15, Kinderheime und Krippen 122, 
Induſtrieſchulen 20, Mädchenheime 131, Wöchne— 
rinnenheime 64, Landkolonien 12, Samariter: 
ſtationen 176. Geſamtzahl aller ſozialen Ein: 
richtungen 1512. Unſer Nachforſchungsbureau 
erhält faſt täglich Anfragen nach Verſchollenen, 
die von Angehörigen oder Freunden geſucht 
werden. Durch 
dungen iſt es uns möglich, Vermißte in allen 
Erdteilen aufzufinden. 

Die Sprachen der Welt. 
ſchungen haben ergeben, daß auf unſerer Erde 
ſchätzungsweiſe etwa tauſend verſchiedene Spra⸗ 
chen geſprochen werden, wobei ſelbſtverſtändlich 


unſere weltweiten Verbin⸗ 


Genauere For⸗ 


die einzelnen Dialekte unberückſichtigt geblieben 


ſind. 
der Regel Engliſch Deutſch, Franzöſiſch und 


Spaniſch zu verſtehen pflegen, beſteht dennoch 
die Tatſache, daß die am meiſten geſprochene 
Sprache Chineſiſch iſt, das 435 Millionen Mens | 
Dem 


ſchen als Verſtändigungsmittel dient. 
Chineſiſchen folgt in weitem Abſtand die indiſche 


Sprache, in der 230 Millionen Menſchen ver 


kehren. 


Erſt dann folgt die engliſche Sprache, 
ie von 


165 Millionen geſprochen wird. 


Deutſch iſt die Mutterſprache von 91 Millionen 


Menſchen, Spaniſch ſprechen 80 Millionen, 


Ruſſiſch 70, Franzöſiſch 45, Italieniſch 41 und 
i Da jedoch viele 


Ukrainiſch 35 Millionen. 
Menſchen mehrere Sprachen beherrſchen, ſo 
erhöhen ſich die modernen 
ziemlich erheblich. So wird die engliſche, Spra⸗ 
che von rund 200 Millionen verſtanden Ruſ⸗ 
ſiſch von 130 Millionen, Deutſch von 100 
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Obgleich wir unter den Weltſprachen in 


Weltſprachen 


Millionen und Franzöſiſch von ungefähr 80 
Millionen Menſchen. 

Die Bibel iſt bisher in 572 Sprachen über⸗ 
ſetzt worden und iſt damit das verbreitetſte Buch 
der Menſchheit. Mit dieſen 572 Bibelüber⸗ 
ſetzungen dürften wohl alle weſentlichen Spra⸗ 
chen der Menſchen erfaßt ſein, denn es gibt im 
Inneren Afrikas und“ Auſtraliens Völker⸗ 
ſchaften, deren Sprachſchatz nur aus etwa hun⸗ 
dert Worten beſteht. 

Die Weltgeltung, die die deutſche Sprache 
beſitzt, zeigt ſich unter a. darin, daß z. B. in 
Japan Deutſch als Gelehrtenſprache gilt und 
nicht nur in fachwiſſenſchaftlichen Abhandlungen 
immer wieder zur Erläuterung gewiſſer Be— 
griffe wiederkehrt, ſondern auch die Fachſpra— 
chen der japaniſchen Aerzte iſt. An der ſüdli⸗ 
chen Univerſität in Jeruſalem iſt, da hebräiſche 
Fachbücher noch fehlen, Deutſch die Unterrichts— 
ſprache, wie ja auch auf Tagungen des inter— 
nationalen Judentums Deutſch als Kongreß— 
ſprache gilt. Der Strom deutſcher Auswanderer, 
der ſeit Jahrzehnten nach allen Erdteilen ab— 
fließt und ſeit einigen Jahren Hunderttauſende 
nach fernen Ländern treibt, ſorgt dafür, daß 
allenthalben auf der weiten Erde die deulſche 
Sprache klingt und ihre Bedeutung als Melt: 
ſprache weiter erhöht. 

Die Vereinigung der Deutſchen Frei⸗ 
kirchen hatten ſich auf das Gerücht hin, daß 
eine Reviſion des Luthertextes unſerer Bibel 
beabſichtigt ſei, fragend an den Deutſchen 
Evangeliſchen Kirchenausſchuß gewandt, ob bei 
dieſer Reviſion nicht auch die deutſchen Frei⸗ 
dirchen ihre Wünſche äußern dürften, da ſie ja 
koch auch einen großen Anteil an der Bibel— 
verbreitung haben. Darauf iſt nun unter dem 
24. Oktober ein guter Beſcheid eingelaufen: 
Die Freikirchen (Baptiſten, Methodiſten, Evan⸗ 
geliſche Gemeinſchaft und die Freien evangeli— 
ſchen Gemeinden) find gebeten, ihre Männer zu 
nennen, die ſich mit der Bibelkommiſſion des 
Kirchenausſchuſſes in Verbindung ſetzen und 
ihre Wünſche vortragen ſollen. Natürlich haben 
die Freikirchen ſofort die entſprechenden Schritte 
getan, und wir hoffen auf ein geſegnetes Zu— 
ſammenwirken. — Ueber die entgegenkom⸗ 
mende Einſtellung des Deutſchen evangeliſchen 
Kirchenausſchuſſes kann man ſich nur freuen 
und es als ein gutes Anzeichen dafür be: 
trachten, daß es auch noch in manch anderen 
Fragen zu einem Zuſammenarbeiten kommen 
wird (Friedhofsfrage, chriſtliche Schule uſw.). 


In tiefem Schmerz teile ich allen Hatıs- 
freundleſern mit, daß es dem Herrn gefallen 
hat, meinen inniggeliebten Gatten, 


Prediger Oswald Krauſe, 


am Dienstag, den 20. März, nach längerem 
Lungenleiden aus der Zeit in die Ewigkeit 
abzurufen. 


Riein E. Krauſe. 


Prediger Oswald Krauſe 7 


Am 20. März dieſes Jahres iſt Vr. Oswald 
Krauſe, Prediger 'der Gemeinde Kiein, heum— 
gegangen. Die Jugend unſerer Vereinigung 
und darüber hinaus kannte und liebte ihn. 
Sein Herz ſchlug warm für die Arbeit unſrer 
Jugend, dert erkeinige Jahre ein guter Führer 
ſein durfte. Auch in den verſchiedenen Zweigen 
unſerer Vereinigungsarbeit war er tätiges Mit⸗ 
glied. Nun iſt er daheim und ſchaut, waszwir 
glauben. Sein Mund iſt verſtummt, ſein Herz 


ſchlägt nicht mehr, und doch lebt er weiter in 
unſeren Kreiſen, denn ſeine Werke folgen ihm 
nach. Nähere Angaben folgen. 


Namens 
der Kongreß⸗Polniſchen Vereinigung 
Brauer E. Kupſch 


Namens der Jugendvereinigung 
E. Kupſch, Jugendpfleger. 


Quittungen 


Für den Saalbau in Kaliſch: 


In Kalisz eingegangen: Gem. Lodz I: H. 
Schwartz 563,69. M. Förſter 100. 

Bei Unterzeichnetem eingelaufen: Im April: Gem. 
Eheim: E. Draht 10. 

Im Mai: Gem. Bialyſtock: 65. Gem. Lodz I: 
Schw. Barbara 20 C. Böhm 10. Gem. Radawezyk: 
A. Lange 10. p 

Im Juni: Gent. Aleksandrow: E. Melzer 2. 
Gem. Bialyſtok: 2. Gem. Dabie: O. Banek 3. 

Im Juli: Gem. Lodz I. E. Wenske 5 Gem. | 
Vodz II: 125,90. Fam. H. Pladek 15. Jugendverein 12. 


A. Doberſtein, H. Eichmann, B. Jordan, P. Mateiko, 


Itorlaktor i Wydawen: A. Knoff, Löd?, Smoeza 9a 


je 10. F Fiedler, E. Hauſig, C. Kühn, N. Wahl je 5. 
E. Brutke. H. Kind je 3. 

Im September: Gem. Kolowerty: 65,50. F. 
Hildebrandt 5 Goldrubel, J. und H. Krauſe 5 Gold. 
rubel, F Klingbeil 2 Dol., L. Hildebrandt 15. J. 
Roller 10. R. Jachmann 7. A. Breitkreuz, A. Ewert, 
F. Fritz, G. Henkel, O. Hildebrandt, A. Lewandowski. 
A. Matter, H. Müller, F. Roller, W. Schedler je 5. 
K. Wentzlaw 4 G. Blech, G. Breitkreuz, H. Jach⸗ 
mann, J. Schulz, A. Fiſcher, F. Weber jun. je 3. 
B. Ankerſtein, C. Bender, J. Breitkreuz, J. Chof⸗ 
nacki, E. Hildebrandt, L. Lewandowski, W. Lewan⸗ 
dowski, L. Lipke, E. Müller, M. Müller, E. Pehlke. 
W. Renn, R. Roller, F. Weber ſen., E. Wieſner, 
F. Wlucki je 2. J. Wieſner, A. Wollenberggje 1,50. 
E. Wieſe 1,20. J. Ankerſtein, F. Becker, G. Beutler, 
O. Beutler, F. Breitkreuz, R. Breitkreuz, F. Dieſter⸗ 
beit, L. Fritz, L. Glor, A Krüger. M. Lewandovssli, 
R. Menzel, E. Pehlke, E. Schedler, Juliana Schmidt, 
Julius „Schmidt, H. Steinke, F. Wieſner, E. Zus 
rawski je 1. F Mantaj 0,50. B. Hildebrandt, W. Hilde⸗ 
grandt je 0,20. Gem, Lucynow: Lubomirka 18,80. 
M. Jeske 10. A. Kepp, A. Lehmann, A. Miiller je 5. 
A. Baier, A. Hintz. W. Pelzer, E. Rabski, F. Wentz⸗ 
law, A.“ Wurtz, H. Zacharijas je 3. J. Kopp, J. 
Müller. L. Rösler, je 2,50, G. Adam A. Batke, L. 
Beſſel, A. Bettich, K. Horn, J. Jachmann, J. Jekel, 
Krüger, J. Kußmaul, A. Lingert P. Link, G. Mielke, 
F. Nei, Marta Benno, A. Rabski, A. Schendler, E. 
Weiß, A. Witmeier, F. Witmeier-Lubomirka, L. Wit⸗ 
meier, R. Witmeier, A. Zelmer, F. Zielke, je 2. G. 
Heck 1,80. R. Götz, G. Oelke je 1.60. F. Schulz, H. 
Witmeier je 1,50. H. Kublik 1,30. E. Ratke, Reinh. 
Batke, Ruth Batke, S. Batke, R. Boot, F. Henkel, 
A. Janke, A. Lenzner, W. Mantaj, W. Mut, U. 
Oelke, E. Oelke, A. Benno, Mich. Penno, G. Nabsti, 
G. Riſt, H. Saß, A. Schallinn, A. Schulz. J. Schulz, 
K. Sommerſeld, B. Weiß, A. Winkler, E. Witmeier, 
F. Wit meier⸗Stomka je 1. D Adam 0,95. A. Kil⸗ 
brei 0,50. Märten 0,20. Gem. Porosow: W: Man⸗ 
taj 2. E. Kaus 1. 

Allen lieben Gebern nochmals recht herzlichen 
Dank! Um weitere Gaben und freund⸗ 
liche Einſendung der verjprodenen 
noch ausſtehenden Zeichnungen zwecks 
Verringerung unſerer drückenden 
Schulden laſt bittet recht herzlich 

E. R. Wenske, 


Zdunska-Wola, Skr. poczt. 54. 


Grunoͤſtück. 


Beabſichtige mein Grundſtück, 93 Morgen 
deutſches Maß, zu verkaufen. Guter Boden, 
Eigentum und ohne Schulden. Geſchwiſter 
bevorzugt. Adreſſe: W. Schreiber, Gorzenica, 
pow. Brodnica, Pomorze. 


Druk: „Pomorskie Zaklady Grafizne“ Swiee n. W. 


